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  . Wir leben in-einer bösen Zeit. Das ist gewiß. -'Mißmuth, Un-


  zufriedenheit, Verfall, Auflösung allenthall3en. Professor D-:)ndorff


  hat- darüber kürzlich ein schönes Buch -geschrieben und sagt:


  »Noch Vor dreißig Jahren würde man sich geschämt haben, sich


  offen zum Atheisn1us zu Bekennen, heute thut man es n·1itEmphase.«


  Liberali«?-mirs — Jndenthum —»—- Mammonisn1us -— Sozialismus ———


  Pessimismus —— · Anarchisn1us —-F— Nihilisn-Ins, das ist die Leiter, auf


  der wir reißend schnell und unfehlbar« zum »Abgrunde hinabsteigen.


  Der Kunst wird das«Mo"nopol der.Gemeinheit zugestanden; die


  Schaubühne ist eine Sudelküche geworden; die Schule giebt Wissen ohne


  Gewissen; die Heiligkeit der Ehe ist gelockert; Zuchtund Tugend sind


  verlachte, weil veraltete Begriffe. Die Justiz öffnet den Verbrechen:


  neue Thüren zur Entschlüpfung. Der verthierte Mensch mit prononcirt


  semitischem Typus ist »das Signu1n der Zeit. Selbst« die M1csik fixiert


  die entfesselte Sinnesl1-ist. » - —


  » Mit Trauern und Tl)«riinen hat- die Kreuz-Zeitung (14-.- Juni)


  Professor Dszond"nrff zugestimn1t»1.md ihni·Recht gegeben. »Wir sind


  in- einem« sittlichen Verfall, wie ein "ähnlicher noch nie erlebt worden


  ist.« " »Die«Strafe steht «-vor— der ThÜ1:, der Becher des Zorns ist bis


  an den -Rand -gefüllt. Wird die Zeit erkennen, an welchem Abgrund


  sie steht, wird sie die« Zeichen -der Zeit Verstehn?« » .


  Man sollte eigentlich meinen, daß grade dieser Vorwurf,-«daß »die


  Zeit« die Zeichen« der"Z«eit« nicht Verstehe«, nicht zutrifft. Er ist vielleicht


  der « einzige, den sie nicht verdient, denn wo ist eine Zeitung, wo ist ein


  Redner, wo ist irgend ein literarisches Zeng1-riß, das die Schilderung


  des ProfessorZ D-Jndorff und der Kreuz-Zeitung nicht bestätigte? Nicht


  bloß der ,,Reichsbote«, das— «,,Volk«, die ,,Ger1nania«J111sz1d ihre Ge-


  PreUsziscl)e Jahrbücher. Bd. LXX.I. H-«"Ieft1. - " « « J.
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  sinnungsgenoss en —— nein grade in diesem Punkt—sind sie mit allen ihren


  Gegnern aller Richtungen einig. Von den Oppositio11s-Parteien, den


  Soeialde1nokraten und Deutschfreisinnigen und speciell den Juden, die


  unter den Bosheiten des Antisen1itis1nus zu leiden haben, möchte «snan’«3


  am Ende natürlich finden, daß sie über die Zeit schelten. Aber leider


  sind auch die Mittelparteien gezwungen, das-» allgemeine Urtheil zu


  bestätigen. Man höre z. V. was die »Köln. Zeitung« (Dec. 91) aus


  Posen über Arbeiteroerhältnisse berichtet. Es- übersteigt, wie sie selbst


  sagt,»alle Befürchtungen. Der-.Propst zu«Strelno ermahnte die dortigen


  Bauern in einer Versammlung »fiir gute Zucht und Gehorsam unter


  ihrem Gesinde zu sorgen. Darauf entgegneten die Bauern, das Gesinde


  sei jetzt so hochfahrend und eingebildet, daß es sich nichts sagen lasse


  Nicht das Gesinde gehorche, sondern der Wirth müsse seinen Leuten


  1villfc"ihrig sein. Sobald es« dunkelgeworden, lasse sich kein Knecht etwas


  sagen. Macht man ihm Vorwürfe, so lege erAIles nieder und geht


  von dannen. Heutzutage könne die Polizei nicht mit dem Gesinde fertig


  werd en, umso weniger ein iBauernwirth. Diejüngeren sind viel schlimmer


  als die erwachsenen Knechte; den größten Unsinn, die schlimn1stenSp äße


  nnd die gemeinste Ausge1assenheit finde man beide1n juge11dlick)(!U


  Gesinde. Alles ist frech und naseweis. Die eigenen Kinder sind nicht


  besser als die fremden; von diesen lernen sie alles Schlechte, auf die


  Erncahnungen der Eltern hören sie nicht. Der Geist der Unl)ot-«


  1näßigkeit, der Arbeitsscheu schleicht durch die östlichen Prooinzen.«


  Es ist unnöthig, Zeugnisse dafür anzuführen, daß es in den west-


  lichen Provinzen nicht anders steht als in den östlichen. » »Die Zustände,


  das ist -klar, sind allenthal·ben morsch, unbefriedigend, faul, gehen


  ihrem Untergang entgegen, odersind wenigstens Werth, ihm entgegen-


  zugehen. Der Eine sieht das Uebel hier, der Andere da: der bei den


  Juden, der bei den Pfaffen, der beim Capital, der« bei« der Arbeit,


  der bei dem Mangel an Autorität, der bei dein Mangel an Freiheit


  ———- nur das Eine ist unzweifelhaft: es steht übel; Niemand hat das


  kleinste Wörtchen des-i Lc-des übrig für unsere Zeit. Sie.ist schlecht,


  grundschlecht, wird immer schlechter. Wir leben in einer bösen Zeit.


  Wenden wir, um einigen Trost zu finden, den Blick einmal r1.«ickivärtZ3


  und suchen uns ein Bild der guten, alten Zeit heraufzubeschwören, um


  aus der bösen Gegenwart zu flüchten in die Welt der Erinnerungen


  und Gedanken nnd uns« an -ihr zu erfrischen· Schon seit vielen.


  Jahren suche und forsche ich nach»den Zeug·nissen und habe sie. mir


  gesammelt und gute Freunde-haben mich dabei unterstützt. Wann


  war sie, die gute alte Zeit? »
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  Zwanzig Jahre können wir ohne Weiteres z1trüe·lZspringeit. Das


  heutige junge Geschlecht hat sie iiberhaupt.nicht mehr gekannt. Schon


  gleich nach den glorreichen Kriegen beginnt die Griinderperiode, der


  Knliurkampf, die Socia·ldemokratie, die Vagabundennoth. Da ist


  etwas Gutes von vornherein nicht zu suchen. iZurn IIeberfl11ß mögen


  noch folgende Zengnisse aus dem Jahre 1872, dem Höhepunkt des


  scheinbaren Glanzes, diese Auffassung bestätigen. In der ,,Evan-


  gelischen Kirchenzeitung«, 17. Februar, schrieb damals ein Bericht-


  erftatter: » « » » , »


  »Angesichts der glänzendenKriegserfolge der beidenVorigenIahre


  und angesichts der nach wie vor unvermandelten, ja in zunehmender


  Weise gefahrdrohenden inneren Verhältnisse, angesichts des sittlich-reli-


  giöfen und. darum alles Bestehende erschÜtternden Au«flösungsprocesses


  der Gegenwart, habe ich die Fühlung mit der Geschichte verloren«


  Und am 24. Juli fügte dieselbe Zeitung hinzu: »


  »Es ist gewiß und in unzähligen Symptomen tritt es zu Tage:


  tief in den EingenJeiden der modernen Gesellschaft des 19. Jahrh.


  wohnt die Müdigkeit nnd Abgespanntheit und diese erzeugt jene


  P·essi1nistischelAnschauung «»vom Leben .« . .« , .


  — und in der-nächsten .Nunin1er - · »


  . . .- »Die nicht so ganz auf den Kopf gefallen sind, die sehen


  darin (i.1n 19. Jahrh.) das Hereinbrechen der geistigen Barbaren und


  des sittlichen Todes unseres Volkslebens« , , D


  Ja sahen im Jahre 1871(N«r«.49) hatte diese Zeitung gefunden:


  ,,Zerbröckelung unserer Volksexistenz, sittliche Vers chli1n1nerungen,


  todessatter Jndifferentis1nus oder energischer Christnshaß. Darauf


  deuten Inanche Zeichen der Zeit«


  Ohne die religiöse Färbung, aber eben wegen des»Verschiedenen


  Standpunktes als um so stärkere Bestätigung der ,,Eoangelischen


  Kirrhe11zeitnng« schreibt der Amor des Buches« ,,Vriefe über Berliner


  Erziehung« in demselben Jahr 1871 (S. «14): s "


  ,,Eins Von solchen schädlichen Dingen ist, daß, sich das -Leben der


  Fcnniliein den gebildeten Kreisen in den letzten Jahrzehnten in so


  außerordentlirhem Grade 1:)eräußerlicht hat, daß der Schwerpunkt des


  Familienlebens . . . nach außen fällt. i . . .« elendes Scheinwesen,


  -»den Franzosen zur eigenen Schmach abgeborgt.« r


  , Die Kriegszeit selbst wirdJ»n1an als die gute, alte Zeit selbstredend


  nicht ansehen dürfen. Es ist ein 2)Iusnahmezustand,. wohl von großem


  Nachruh1n nnd voll von enthusiastis eher Stimmung, aber sachlich doch


  grade eine"Zeit großen 1IngI1Tijcks. Entbehrungen, Leiden, Tod, Trauer


  — · . . «1-K « · sz » »
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  allenthalben. Die gute, alte- Zeit, die Zeit der Zucht und Sitte, des


  Fortschritts, des Wohlergehns, des Gehorsam?-, der Religiosität— das


  ist einsBegrif«f, der mit den wechselnden Empfindungen einer Kriegs-


  periode überhaupt nicht cocnn1ensnrabel ist. Wir wollen aber doch


  nicht unterlassen anzumerken, wie schon während des Krieges selbst,


  auf der kirchlichen Person-nnlung zu Leipzig im October 1870 ein


  Theilnehnter die Zeit so oharakterisirte: «


  ,,(Jch hal)e), sagte er, noch nie eine solche Zeit der Herrschaft der


  nerlogenstcn Phrasen und«Phraseologieen gesehen wie« jetzt, noch einen


  solchen Haufen Von Jntelligenzen, die sich von den elendesten Phrasen-


  rnachern fangen lassen.« " «


  « Bei den gewaltigen äußern Erfolgen Deutsc·hla«nd.E3 im Jahre 1870


  dürfte» die Vermuthung naheliegen, daß unmittelbar vorher eine se·hr


  gliickliche, sittlich gesunde Epoche der Volks-entwickel1ing gelegen hat, in


  der die Nation die Kraft zu jenen übern)tiltigenden Leistungen aufsam-


  rnelte und erzeugte. Hier werden wir die gute alte Zeit suchen dürfen.


  Aber obgleich diese Ver1nuthung fast zwingend zu sein scheint, so muß


  doch irgend ein Fehler in dem Schluß stecken, da die Zeugnifse der


  Zeitgenossen, die doch ihre Zeit gekannt haben müssen, direkt wider-


  sprechen. ·


  Jn1 Jahre 1869 schrieb Wolfgang Menzel in seinem Buche ,,Kritik


  des modernen Zeitbewußtseins« (S. 1): »Das I-noderne Zeitbewußtfein


  ist eine Art von Trunkenheit. . . Die Menschen entsagen dein alten


  Glauben . . . zcoe«i,feln an dem-. Dasein Gottes selbst-. ver.roerfen jede


  kirchliche Autoritä·t.« . (S.-23)":- ,-Der Sinnencultus und die Selbstver-


  gi5tternngz beherrschen die gegenwärtige Welt schon wieder, wie in


  der. Vorchriftlichen" Zeit.« " «« -— · « — - .


  Und in der Kritik dieses Buches sagte die Eoangel. Kirchen-


  zeitung 1869 (Nr. 85): . - » - - «« «


  »Heutzutage Verlangen die Jungen völlige Freiheit Von Strafen


  durch Eltern- oder Meisterhand . . . . . " Darum auch so viele


  Processe zwischen Eltern und Kindern. « -


  « Alles will ohne Arbeit schnell reich werden. »Diese Gier nach


  rasche1n«Geco:inn ohne Arbeit de1noralisirt die Gesellschaft mehr, als


  alles Andere. Der Eultus -des goldenen Ka-lbes-« unterdrückt den


  Fleiß, die Genügsa1nkeit, das Wohlwollen gegen Andere, das Pflicht-


  gefi"thl« . . . « « «


  ,,Daru1n die -vielen unsolid"en Speeulationen»,» die Actienzeichnung


  für alle möglichen Dinge, darum der Unfug mit Recla1nen, die un-


  geheuren Waarenftilschungen 2c.« e » ,
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  » Dieselbe Zeitung (Nr. 97): s «. »,


  - ». . .tDie sch1üpfrigen P:-efieen und Ro1nane gefallen der heutigen


  Zeit ungleich besser,»....als" die alte keusche Kunst . . . Ueberall sind


  schon die eigentlichen Lebensziele der gegenwärtigen Zeit sichtbar. «Das


  ist der Sinn dieser Zeit , . . ungemessener Hochrnnth . . . kein Glaube


  ein ungemessenes Streben nach irdischen: Besitz". . . eine nirnmersatte


  Genußsueht . . . großes Elend . . . eine Sitten1osigkeit . . . sodaß


  wohin wir auch blicken, in erschÜtternder Weise es sich bestätigt, wie


  nIächtig die Sünde in dem Zunehmen des rnodernen -Heidenthuins


  geworden ist.« . -


  Enangelische Kirchenzeitung, 1869, Nr. 70: · . »


  »Man nenne uns noch eine Zeit in der Geschichte, wo der Sans-


  eulottis1nns auf dem geistigen Gebiete einen so tollen, frechen-, scham-


  losen Fasching aufgeführt hat, wo er auch so frech» und ungenirt sein


  Spiel treiben durfte, ohne in seine Schranken durch Mittel.des kirch-


  lichen Rechts znrÜckgemiesen zu werden, als das heutigen Tages der


  Fall ist.« - . . » «


  Eoangelische Kirchenzeitnng, 1868, Nr. 26: · -


  » »Wenn wir dass heutige Geschleeht ansehen, so wird uns durch alle.


  Zeichen der Zeit bestätigt, »daß die«Religion .  aus dem Bewußtsein


  der Meiste11 unserer Zeitgenossen Verschwunden ist.«« «


  Sind etwa beiden Liberalen bessere Urtheile über die-Zeit zu


  finden? Es bedarf kaum einer Untersuchung, nur einer kurzen Ueber-


  legung, Inn sich zu enttänschen. Das Jahrzehnt Vor 1870 zerfällt in


  zwei Hälften; geschieden.dn"r—ch den Krieg von 1866. In der zweiten


  opferte nach dein 11rtheile der C-onseroati«oen die Regierung alle über-


  lieferten Prinzipien und Glaubenssätze des Eonser1Jatisn1u-Z dem herrsch-


  begierigen Li-beralis:nus. Nach dein Urtheil der wahren Liberalen, der


  echten Anhänger und Kämpfer des menschlichenFortschritts opferten die


  »-National-Seroilen« oder »National-Miserablen«, wie sie sie nannten,


  alle Grnndsätze des Libera1ism"ns einein tibermächtigenDesp-otenmillen.


  Es -ist die Zeit der ,,Anbetung des Erfolges?-«, der ,,Charakterlosigkeit«,


  der »Ht1lbheit«, der ,,CoInpromiss e zwischen zweiter und dritterLesung«.


  Der ,,"Mol·och des Militarisn1us« that sein Maul innner weiter auf und


  verschlang den Wohlstand nnd Schweiß der Nation. Aus einem Kriege


  kam· man heraus«-, einein zweiten größeren ging..1nan entgegen. Das


  Alte 1Var·zerstört, Neues erst in der Bildung begriffen. Nirgends klare,


  gesicherte, behagliche Zustände. Deutschland durch die «Mainlinie


  zerrissen, die ältesten Freunde nnd Gesinnungsgenossen- auseinander-


  gehend in il)ren»Ansichten. »Wie kann n1an»hier.etiVas Von »gnter
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  alter Zeit« suchen? Und nun gar die Jahre vor dein Kriege,


  die Jahre des Conflicts·, des nJildesten inneren Parteikcunpfs, des


  ,,Ve1:sassungsbruchs«, des Mißtra1iens, der frechen Auflehnung gegen


  jede Autorität, des Vaterlandsoerraths —-— »und wenn der Feind


  vor - Berlin steht, diesem« Ministerium keinen« Mann und keinen


  Groschen!« Will Jemand hier die gute alte Zeit suchen? Jn -ihrer


  Neujahrsbetrachtung zum 1.Januar 1863 schildert uns die »Volks-


  Zeitung« das abgelaufene Jahr 1862 als »stc1atszerrÜttend« und ist


  dabei ,»,ohne Hoffnung«, daß es dein neuen Jahre« gelingen werde,


  die Wunden des oergangenen zu heilen. Der ganze Umfang des


  hereingebrochenen Verderber-is sei noch garnicht zu übersehen.


  Na(h einem Jahre ist der Ton genau derselbe: »der Kampf ist


  nahe«, heißt es diesmal, »und die Zeit ist ernst und mir blicken mit


  B.esorgniß in die Zukunft«. « .


  Im Jahre 1863 schrieb die Eoang. Kirchenzeitung -(Nr. 95


  Veilage):


  »Ohne Zweifel ist die heutzutage durch Feste aller Art in größerem


  Urn·fange denn bisher organisirte Fleischeslust und Hoffart ein Beweis


  dafür, daß unser Volk im Großen und Ganzen das Wort ,,bete und


  arbeite« verachtet und sich dafür dem Niedersetzen um zu essen und


  Aufstehen unt zu spielen, hingiebt« und in Nr. 7 desselben Jahr-


  -ganges steht zu lesen: -.


  (Das sollst Du wissen, sagt der Apostel, daß in den letzten Tagen


  werden gräuIiche Zeiten kommen) »und daß diese Zeiten jetzt im


  Anbruche sind, das erkennen wir aus . . . . dein in weitesten Kreisen


  nur auf das Materielle gerichteten Sinn, der völligen Stu1npsheit


  und Dun1pfheit in Bezug auf alles Höhere«.


  Um nicht zu viel Zeug11isse bloß aus Preußen zu e11tne«hnIen,


  möge« auch Mecklenb1krg einmal befragt werden; hier reichte»n im De-


  cember 1865 eine Anzahl Landpfarrer eine Petition an die Regierung


  ein, in der sie um eine Verschärf11ng der Sountagsgesetze bat. Das Land


  sei ein wahrer Siindenpfuhl. Die Hoftage·löhner seiensganz roh und


  ner1oildert und im Zustande geistiger Stun1psheit, die Kirchen stünden


  leer, es sei überhaupt ein wahres Sodom und Go1norrha in der


  ländlichen Bevölkerung. · -


  - Der Conflictszeit und der Alles in Verwirrung stÜrzenden ,,Neuen


  sAera«, die sie« einleitete, geht voraus das»Jahrzehnt der ,,Reaetion«


  und der ,,Landrathska1n1ner«. Sollte dies die gute alte Zeit gewesen


  sein? Die ,,"Reaetion« selber ist nicht dieser Ansicht gewesen.


  , Der General Von Ger"lach,- unter dessen wesentlicher Leitung
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  die »Re1Jolution« in Preußen niedergen-orsen und die Herstellung


  der königlichen Autorität in unwiderstehliche1n Triumphe d11rchgesetzt


  war, schrieb trotz dieses glänzenden Erfolges am 26. October 1851 in


  sein Tagebuch: »ob nicht Hengstenberg -doch am Ende recht habe,


  daß das 1000jährige Reich jetzt zu Ende gegangen nnd der Teufel


  wieder losgelassen« sei.« " . e


  Selbst wo n-can die »Sch1nach« von Oln1ütz« nicht empfand, in


  der »Eoangel. Kirchenzeitung« lesen wir die«Klagen über »die ge-


  dankenlosen Geister der Gegenwart« (1858 Nr. 12) Und im Jahre 1854


  (Nr. 227) schildert uns die »Kreuz-Zeitnng«:


  . . . »Jetzt, wo die Entsitt·lichung in entsetzlicher Weise überhand


  nimmt, möchte man dem Uebel ste11ern . . . . der Fleischeslust wird


  gefröhnt und das goldene Kalb angebetet. Geld muß man sich


  machen; auf welche Weise? Gleichviel.« ·


  Der »Ma1nmonsdienst« wird angeklagt1853 (Nr. 257’.) nnd »das


  Elend des .gegenwärtigen Geschlechts« (Nr. 213) und mit den«( evan-


  gelischen Urtheil stimmt durchau-Z überein da-Z katholische. In einen;


  Hirtenbries de»-Z Fürstbischofe Von Vresla11, (1853) finden wir:


   »Aber die Erziehung zur Sinnlichkeit, die Predigt der Sinnlich-


  keit, das Schwimmen in dem Meere der Sinnlichkeit . . . da-Z gehört


  zu unserer Zeit« . » c -


  . Nicht anders 11rtheilten die Liberalen. - · ·


  Spenersche Zeitung 1853 21. December: s -


  »Vielleicht erheischt dies Alles eine Zeit, die nichts Höheres kennt,


  als Gelderwerb, die das Jdeal der Glückseligkeit darin sucht, mit


  möglichst wenig Arbeit möglichst viel zu verdienen, nnd welche die


  Vereicherungssucht auf alle Stände verbreitet hat«


  Ebenso die ,«,De1itsche allgemeine Zeitung« (Febr. 1853):


  . . . .-»Die Vorsorge gegen die unlengbar vorhandene EntsittlichUng«


  des heranwachsenden Geschlechts.« e


  Wie die Zeit, so die Literatur. — Schopenhauer sagt:


  »Die Literatur unserer Tage sucht nur die 1nomentanen Grillen


  eines süßen Pöbels zu befriedigen, unbekümmert, ob ihre -Machwerke


  vergessen im nächsten Jahre daliegen, wie alte Kalender. Sie haben


  an ihre .Muse nur den einen Anruf: »Unser täglich Brod »gieb uns


  heute.« " " - ·


  Beginnt! G-:)l3 urtheilt über den. Einfluß der Presse (1864):


  .»TVor Zeiten gab es nnr»f1"ir .die,Schafheerdenssog. Leithannnel,


  nnd heute .überlassen sich die gebi1detsten Honoratioren den Leitartikel-


  schreibern,-den politischen Leithan1meln . . . Was brauchte sonst ein
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  Mann alles, um ein Mann . . . zu sein, und wie wohlfeil hat er


  es heute, sobald sein Geist . . . schematisirt ist, unisormirt« . . .


  Kreuz-Zeitung 1858, Nr. 249:


  »Unsere Zeit ist leider so unproduetiv, daß wir Epigonen . . .


  nicht höhere Geistesnahrung verlangen sollten, als die Zunge unseres


  heutigen Kunstgesch1nacks schmecken und der Magen unserer heutigen


  Genußsucht ohne Jndigesti-on verdauen kann.« »


  Wir nähern uns dem Moment der großen Umwc’:ilzung,« der Revo-


  Iution von 1848, dem Jahre der Schmach nach den Einen, des Heils


  nach den Anderen. Aber auch die, die es das Jahr des Heils nennen,


  können es nicht die.gute alte Zeit nennen. Dieser Begriff Paß-tim1ner


  nicht auf eine Zeit des Krieges und des Kampfes, am allerwenigsten


  eines Kan1pf·es,«der mit einem halben Siege nnd baldigem, heftigen


  Riickschlag endete.


  In der voraufgehenden Epoche bereitet sich die kommende Revo-


  lution in den Geistern vor. Es ist die Zeit der Gährung, der Unruhe,


  des Nothjahres 1847. Durch Vers;-rechungen und Anläufe, die auf dem


  halben Wege wieder in’s Stocken gerathen, schafft die Regierung selber


  eine allgemeine 11nzufriedenheit. Auch die conseroativen Elemente fühlen


  sich unbehaglich. König Friedrich Wilhelm 1V. selbst gab der all-


  gemeinen Gesinnung den treffenden Ausdruck, indem er sagte: »als


  ich zur Regierung kam, wollten sie mich ausfressen Vor Liebe


  und nach zwei Jahren war es ihnen leid, daß sie es nicht gethan


  hatte!-c.« ·


  - In der Erinnerung freilich sieht man auch solche Zeitenwohl


  als »gute, alte Zeit« an. Wenigstens hat ein älterer Herr mir


  einmal mit großer Befriedigung davon gesprochen, welch’ herrliche


  Einigkeit damals in der öffentlichen Meinung gewesen sei gegen die


  jetzige Zerrissenheit ——— nämlich-Einigkeit in dem Haß und dersVer-«


  achtung, die man gegen die Regierung empfunden habe. Dasselbe


  ist Mir in"1neiner Studentenzeit non einer alten Dante in Köln


  gesagt worden: «fr1·iher.sei der CarneVal doch Viel schöner gewesen,


  als- man noch .wirkliche Witze und Anspielungen anbringen konnte;


  aber dazu gehöre in der Bevölkerung eine einheitliche.Stitnn1ung.


  Welche war das denn? fragte ich ganz nain. « »Nun, hieß es, —


  die Opposition«, zu deutsch: die Unzufriedenheit. .


  Indem ich noch beiläufig erwähne, daß auch kein Geringerer als


  Lachmann im Jahre 1846 non »der gegenwärtigen Zeit der materiellen


  Interessen« gesprochen hat (Hertz, Lachn1ann S. 89) gehen wir Über


  zu der Epoche Friedrich Wilhelkns 111. « « »
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  N Im Jahre 1836 stellte der preußische Justiz1ninister eine Enquåte


  Über »die »Ursachen der überhand nehn1endenVerbrechen« an. Unter


  den Gefragten befand sich auch General V. d. Marwitz, der eine


  längere Abhandlnng darüber einsandte und unter den Gründen an-


  fÜhrte: die Znchtlosigkeit des Gesindes; das frühe Branntweintrinken


  nnd die Nachsicht gegen die Folgen der Fleischeslust; die zu weit


  getriebene nnd falsche Schulbildnng; zu gelinde Handhabung der


  Krin1ina1-Strafen. N


  1835 findet man in den »Theologischen Studien und Kritiken«


  (vJ:c1. p. 801): G o


  . ,,Ge1nüthlosec3, unfroin1nes, Vertoeichlichtes Heransdrängen der


  Jugend, die ihre Emancipati-In garnicht erwarten kann, unter einer


  Menge Von Wissereien die Wege zu dem großen Glanzziel,i das auf


  dem Gipfel unserer C-ult1.tr allem Volk entgegenleuchtet: das-·materielle


  Leben genannt« —— ·


  Evang. Kirchenzeitung, 1833, Nr. 78.


  . (. . . . daß) »die Furcht Vor der Schande . . . . in Folge des


  Grades, den die Sittenv erd erbniß der weiblichen niederen Klasse erreicht


  hat, nicht mehr vorhanden« (sei)"." . ·


  - »Bei dein Erschlasfen" aller Bande der Kirche, bei der meist völligen


  I-1nbekanntschccst des- Geistlichen mit den einzelnen Gliedern seiner Ge-


  meinde, bei dem fast gänzlichen Versihwinden der Kirchenzncht.«


  Eoang. Kirchenzeitung, 1838, Nr. 78. «» s .


  »Der Geist der Zeit arbeitet mit Macht daran, die starken Wurzeln


  zu durchschneiden, welche aus den Tiefen des Chriftenth1nn-Z den


  Staaten ihre Lebens-säste zuführen«


  Enang. Kirchenzeitnng, 1833, Nr. 76.


  »Je furchtbarer die Verwüstungen sind, die in unsern Tagen


  Unglaube nnd Weltsinn aus den Gebieten des Rechtes nnd der Politik


  anrichten« " -


  Evang. Kirchenzeit1:ng, 1833, Nr. 66.e N «


  »Die Unwissenheit der großen Menge und selbst der s"ogenann«ten


  Gebildeten, die in unseren Tagen die Grundwahrheiten desKatechisn1us


  theils nicht gelernt, theils vergessen haben.«


  Evau.g. Kirchenzeitung, 188l, Nr. 55.


  . . »Unsere Zeit, welche die Sonneränität der fleischlichen Vernunft


  anb«etet. «


  Eoang. Kirrhenzeitnng,—1831, Nr. 27. — « s " -


  » --Wieviel schwarzer ist doch die Nacht, die uns jetzt bedroht,


  als diejenige war,- ans welche das Licht der Reformation fdlgte!«
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  , Eoang. Kirchenzeitnng, 1830, Nr. 102.


  , »Es ist ein finsterer, arger, tückischer Geist, der . hingeht


  durch diese Zeit.« - —


  s Eoang. Kirchenzeitung, 1827, Nr. 29.


  » . . . . (i1n Mittela1ter waren die herrschenden Fehler: finstere


  Strenge, Stolz des Willens, Habsucht, Geroisfens-stolz) »ganz anders


  heute . . . Luxus, VergnÜgnngssnchi, Wollust aller Art, Sinn für


  weichliche Getnächlichkeit, weibische Schiviiche nnd Schlauheit, Wankel-


  inuth« . . .


  Evang. Kirchenzeitung, -1827, Nr. 11.


  e »Die Religion der sogenannten Gebildeten ist vielmehr in diesem


  27. Jahre des 19. Jahrhunderts noch immer ein sonderbares Farben-


  gemisch von Heidenth1nn, Muhantedanismus und Afterphilosophie.


  . . . .


  . . als« höchster Lebensz1veck1oird, wenn nicht immer genannt,


  so doch immer verfolgt, ein anständiger Genuß des sinnlichen Ver-


  gm"1gens.« " »


  · Eoang. Kirchenzeitnng, 1827, Nr. By » J


  »Es ist die Krankheit der Zeit, daß sie sich« für unbefangen hält,


  ohne es zu sein. Sie will nichts; Positives anerkennen . Man


  will mitsprechen, ohne mitzudenken. Die Zahl der halbgebi"ldeten


  Journalleser ist größer, als- je . . . sie können raisonn«iren und


  brauchen doch keine Raison anzunehmen« « ,


  1822 schrieb kein anderer als der Freiherr vom Stein an


  Dr. Schulz: - "


  »Wir sind 1«ibervöIkert, haben überfabrici1:t, überproducirt, sind


  iiberf1«-ittert und haben mit Bis-tchstaben, Federn nnd Dinte die Beamten


  »entmen«scht, die Verwalteten.entgeistet und alles in einen todten .Mecha-


  ni.«?-muss aufgelöst« i » O , ,  i


  Für das Jahr 1819 schildert uns Marivitz die Folgen der


  preußischen Reformgesetzgebung von 1807—-1811 folgendermaßen:


  »Die Ge1verbe.sanken. Der Meister ward der Knecht seines Ge-


  sellen . . . Ebenso war der Bauer der Knecht seines Gesindes,ider


  Herr der seiner Bedienten, weil alle z1oingenden Gesetze aufgehoben


  waren und Jeder gleich davon lief, sobald man Ordnung und Fleiß


  von ihm verlangte . ." . allgemeines Drängen vonunten nach oben,


  aI1enthalben Liederlichkeit, ein 1.1eberfluß an brodlosen, leichten Er-


  werb suchenden Menschen in der Stadt, Mangel an Arbeitern auf


  dem Lande. Die Bauern . . . .versielen in Faulheit, ließen ihren


  Ai.·ker»f1«ir Geld bestellen nnd abernten nnd saßen zu Hause oder in


  der Schenke. Wer sonst: im Sommer um B Uhr ausgestanden war,
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  schlief jetzt bis S und «? Uhr, wer sonst gearbeitet hatte, ging spa-


  zieren« Die Justiz habe zu fnngiren aufgehört. Nicht mehr- durch


  Arbeit, sondern durch Speculation strebe man reich zu werden.


  « Johannes Falk in Weimar, der mit Goethe in guten Beziehungen


  stand und allem Pietismus feind war, erließ 1818 einen ,,Aufruf,


  zunächst an die Landstände des Großherzogthums Weimar und


  sodann an das ganze deutsche Volk, Über eine der sohauderhaftesten


  Linken unsrer Gesetzgebung, die durch die traurige Verioecl)selung


  von Volkserziehung und Volksunterricht entstand en ist«. Hier heißt es:


  »Die Flnth schlechter Leseb1«icher und ein durch alle Stände


  «oerbreiteter Strudel, der Jung und Alt zum Sinnengenuß dahin-


  rafft, wiithet leider fort, -auch nachdem die Franzosen längst das


  Land verlassen haben. Wie im Volke, so in"den höheren Stauden


  denkt Alles nur auf den Tag und die Gegenwart, Schenken oder


  Hotels, Hütten oder Paläste! Für den Grundsatz einer praktischen


  Gottesläugnung, eines im Uebermaaß verfeinerten oder uergröberten


  Epikuris1nus ist alles Eins! Was oben unter schlechten Beamten


  für Austern und Champagner, wird unten im Volk für Semniel


  und« Branntn)ein geopfert, Gottesfurcht, Ehre nnd Religion! ; Die


  Furcht vor denr«Unsichtbaren ist hin! Genuß ist das Losungs-


  wert. Durchsausten Tagen folgten durchschn:)ärmte Nächte. Fehlt


  Alles --— eine Kugel vor den Kopf fehlt niemals! Selbst1nord ist


  eine Kleinigkeit, das Jenseits eine Nebelkt"iste! . . . Und «zehrte


  dieses Uebel nur an dem Mark der höheren Stände, so möchte es


  noch hingehen! Aber daß diese Seuche auch bereits das Volk ergriffen


  hat, das ist· ein grenzenloses Unglück dieser Zeit, daß man, um mit


  Melanchto11 zu reden, die Elbe mit seinen Thränen anfiillen möchte.


  Und schlafen die· Aerzte noch länger, stürzt in den gesellschastlichen


  Verfassung-en ein Fundau1ent nach dein andern dahin, so wird


  Europa bald an’s Ende gelangen, und die so g"lorreiche Schlacht


  von Leipzig in ihren Folgen selbst nichts weiter als ein trauriger


  Leichenbrand gewesen sein.« «« « , · « «


  KÜgelgen in seinen »Erinnerungen eines alten Mai111es«« be-


  richtet, daß es in der Umgegend von Dresden damals nur noch


  einen einzigen rechtgläubigen. Prediger gegeben habe, « zu dein man


  ihn deshalb .in den Confir1natious-Unterricht aufs Land gab»


  Wir kon1rnen in die Zeit der Freiheitskriege und der vorauf-


  gehenden Unterjochung durch die Franzosen. · - . »—


  Ernst Moritz Arndt: - « « »


  « »·Schlecht sind .1oir, feig und dumm, zu arm- für die Liebe, zu
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  lau für den Zorn, zu« matt für den Haß, alles umfassend und nichts


  haltend, alles wollend und s nichts könnend; und in so unseliger Mitte


  zwischen Leben und Tod, zwischen Himmel und Erde l)angend, sehen


  wir uns und unter uns die Erde vergehend. Jn dieser trauriger!


  Gleichgültigkeit und Gottlosigkeit und Volkslosigkeit, die sich Viel-


  sinnigkeit nennt, liegt die Erklärung der Geschichte unserer letzten


  beiden Decennien.«


  Scharnhorsi 1812: »


  »Unsere Regenten kennen keine Nuh1nbegierde, sie wurden von


  Schulmeistern und Stockcorporalen gebildet; unsere Großen kennen


  keine Rittersitte, wollen bloß die Welt genießen. Die Gefühle und


  der Geist der höheren Stände bezeichnen eher den Sklaven als den


  freien hochgeborenen Deutschen.« .


  . Fichte 18o7:


  »Die gegenwärtige Epoche ist die der vollendeten Si-i11dhaftigkeit,


  der Gleic"hgiiltigkeit gegen alle Wahrheit, der Ungebundenheit ohne alle


  Leitfäden, ohne Herrschaft der Vern1u1ft. Dies Geschlecht weiß alles,


  ohne etwas gelernt zu haben, und urtheilt Über aIles,- ohne der


  Prüfung ·-zu bedürfen. Nur das indioidueI1e Leben in Selbsterhaltung


  nnd Wohlsein ist Zweck«


  Der Philolog Nietha1n1ner 1807:


  ,,Der Trieb nach Geld und Gewinn beherrsche die Zeit, die


  Wissenschaft sei Plus1nacherei geworden. Ri"ick'schreiten der wahren


  C-ultur, Haß alles rein Geistigen, JdeaIen in Kunst und Wissenscha.ft."«


  Schon vor der Niederlage Von Jena schildert Fichte 1804 in


  seinen ,,Grnndz1"-igen des gegenwärtigen Zeitalters« die Gegenwart


  als durchgängig beherrscht non dem Geiste einer auf’s höchste« ge-


  stiegenen Selbstsucht; ihr Grundcharakter sei die Vollendete Sünd-


  haftigkeit, die in ihrer eigenen Ohnmacht und Schwäche den Todes-


  keint in»sich trage» "


  Wir sind«an’s Ende oder vielmehr an den Anfang des 19. Jahr-


  hunderts gelangt, ohne die »gute alte Zeit« gesunden zu haben. Viel-


  leicht war sie im 18. Jahrhundert. Es ist das Jahrhundert Friedrichs


  des Großen. Dessen Biog1:aph wird bei unserer Frage 111itzusprechen


  haben, ich meine Carlx)1e, und dieser schrieb an Emerson," er bedaure,


  daß Friedrich d. Gr. ,,eingel1ettet lag in dem Versaulten achtzehnten


  Jahrhundert, einem solchen Ocean non.schn1utziger Nichtigkeit, Lüge


  nnd schn1nchvoller Heuchelei wie er nie zuvor in der"Welt gewesen ist. «


  Es ist das -,,tinkenklecksende Säculnm«, das uns Schiller in den


  ,.,Rc’inbern« nnd in der ,,Kabale und Liebe« gezeichnet hat, und.oer-
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  wendet Goethe auch nicht so brennende Farben, so läßt er doch


  wenigstens auch Hercnann zu Dorothea sprechen: «


  »Aber du hast gewiß auch erfahren, wie sehr das Gesinde


  - Bald durch Leichtsinn und bald durch Untreue plaget die Hausfrau,


  Immer sie nöthigt zu wechseln und Fehler Um Fehler zu tauschen.«


  Von Fichte lesen wir, daß er darauf verzichten (1790) Prediger


  zu werden, da eine vernünftige Religionserkenntniß in Sachsen »eine


  mehr als spanische Jnquisition« zu fürchten habe.


  Umge"kehrt klagt Köster in den ,,Neuesten Religionsbegebenheiten«


  1797 (20. Jahrg.), -daß der Unglaube immer mehr überhand nehme,


  daß unter 100 Schriften kaum eine einen«reIigiösen Geist zeige. »


  In d·"etnselben Jahre reichte der Minister Wöllner dein König


  eine Denkschrift ein, worin er zu erwägen gab, ob nicht »die jetzigen


  Criminal-Gesetze, zumal bei der gegenwärtig leider! immer höher


  steigenden Jrreligiosität und Jmn1oralität der Menschen, viel zu


  gelinde.und- nicht hinreichend wären, unt die Verbrecher durch die


  Furcht der Strafe im Zan1ne zu halten.« In derselben Denkschrift


  erwähnt er »die allgemeine Klage des Pu.b1iln1ns, daß die Hand-


  werker aller Art durchgängig ganz exorbitante Forderungen machten,


  so daß sie nicht sowohl« die Waaren als vielmehr die.1a« main d’08uvre


  zU ganz unbilligen und Übertriebenen Preisen anschl1«igen« und die


  ganze Stadt drückten«. , · . » - . . -.


  Ueber Berlin schrieb Georg Forster an J«ae«·ebi im·sJahre 1«779:


  ,,Gastsreiheit und gesch1nackvoller Genuß des« Le«be1-is-««"a1isgeartet in


  Ueppigkeit, Prasserei, ich möchte sagen Gefräß«igkeitI" « Freie, auf-


  geklärte Denkungsart -— in frecher Aus-gelassenheit nnd zügellose


  Freigeisterei. Die, Frauen allgemein verderbt.« «» «


  -Der englische Gesandte Harris« schrieb Inn dieselbe» Zeit nach


  Hause: ,,Berlin ist eine Stadt, wo wenn fertig ehren-haft bedeutet,


  weder vix- fertig net: femi;D.a. ca-si;a vorhanden ist;-s E-irre grenzen-


  lose Verderbthe.it« der Sitten.-herrscht bei beiden Geschlechtern in jeder


  Sphäre des Lebens, verbunden mit Dürstigkeit. Die MänIIer sind


  beständig damit beschäftigt, wie sie mit ihren beschränkten Mitteln


  die Extravaganzen ihres Lebens bestreiten können. · Die Frauen sind


  Harpyen, ausschn;Ieisend aus Mangel an Scha1ngesiihl und aller


  Delikatesse des Benehtnens, alles Gefühl wahrer Leidenschaft ist


  unbekannt. Jm allgemeinen sind die l1nterthanen Friedrichs arm,


  eitel und ohne Grundsiitze-«« « « ·»


  Sind das die Urtheile von Fremden über Berlin, so läßt ein


  eingeborener Berliner, Friedrich Nicolai, in- seine1·n»Sebaldns Noth-
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  an«ker (1774) einen Frommen Über diese Stadt sagen: ,,nIo Glaube


  ist, da ist auch Liebe! die findet man aber in dieser Stadt, jci» im


  ganzen Lande gar nicht. Da herrscht lauter Eigennutz nnd Betrug,


  da gehen alle Laster im Schwange, da ist die Ruchlosigkeit auf’s


  höchste gestiegen, da ist alle christliche Liebe»erloschen.«


  Die erste Hälfte des 18. Jahrhunderts und die zweite des 17.


  ist in Deutschland die Zeit der Mißregierungen, ,,1-nelche die Geduld


  Gottes nnd der Menschen auf die Probe stellten«. Ludwig X1V.


  und Lu«dnJig sXV. waren die Vorbilder der deutschen Fürsten, sei


  es im Des-potism1t-Z, sei es in der Sinnlichkeit. »Die deutsche Tugend


  und Rechtschaffenheit » wurde in den höheren Kreisen mißachtet und


  französische1n Witz und französischer Leichtfertigkeit nachgestellt.«


  »NatUr, Freiheit und Männern1iirde waren unbekannte Dinge«


  Graf.Zinzendorf (1700--1760) glaubte, »daß der PerioduB,


  worin der Heiland mich und meine Brüder hat leben lassen, bis auf


  seine Zukunft nicht geändert werden soll. Denn der gräuliche


  Kirchenz-ustand, welcher in der Offenbarung Johannes als der 1etzte


  beschrieben wird, ist mit uns zugleich« (1742). Und schon in seiner


  Jugend (1723) stellt« er fest, daß ,,1000 mal mehr Verka:ppte Heiden


  tin Land, als in Portugal etwa ED2aronen si·nd«. .


  Albrecht Haller dichtete 1788 Über Verm


  »Das Herz der Bürgerschaft, das einen Staat beseelt


  Das Mark des Vaterlands ist nu·irb und ausgehöhlt.


  Und einmal wird die Welt in den Geschichten lesen


  Wie nah dem SittenfaLl der Fall des Sta"at,«?- gewesen«


  , Ein n1aldeckischer Hxosbea1nter, Rauchbar auf Lengefeld, dichtete


  1710: « » ,


  « »Die Kirche Gottes ist mit tausend Noth mitgeben


  Die Wölfe haben sich im Schaafstall einquartiert


  Es 1nill fast jedern1an«n der Wahrheit widerstreben


  Durch falsche Prediger ist nun die Welt versiihrt.«


  . Dippel klagte, Alles sei mit Atheisten erfüllt, und S:pener ("s· 1705)


  gab zu, daß der Atheisrnus auch unter den Theologen verbreitet


  sei; Inn Aergerniß zu vern1eiden, solle man es aber nicht öffentlich


  behandeln. (Paul Grcinberg, Spener S. 39.)


  S-Un anderer Stelle schrieb er (0ons.1-us. 1., 29())»:


  · »Keiner, der nur» so Viel L-icht»hat, um in die Beschaffenheit


  unserer Kirche hineinzufchauen, wird leugnen, daß das Verderben,


  welches sie auf eine bejannnernswürdige Weise durchdrungen hat,


  großentheil-Z von dem geistlichen Stande den Ursprung nimmt, indem


  durch unsere Trägheit und Unklugheit, durch- unsere Leidenschaften
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  und durch das schlechte Beispiel eines weltlichen Lebens so Viele


  untergehen, ja weit Mehrere,. als durch den Glauben Anderer er-


  halten werden.« .


  Einige Jahre vor seinem Tode erließ der Große "KurfÜrst eine


  Gesindeordnung (1688) in der es heißt:


  »Ftigen hien1itjedermänniglich zu missen, wes« Maßen bei Uns


  Über den« Stolz und Uebern1uth der Dienstboten, wie auch der


  Unterthanen und des Gesindleins in den Städten sowohl als auf


  dem Lande vielfältige Klagen eingebracht worden, daß dieselben


  1Ilnseren»Vorigen Ordnungen und Edicten sich so gar nicht gemäß be-


  zeigen, sondern nach eigenem Gefallen leben und der Obrigkeit durch


  Trotz, Eigensinn und allerhand Verdruß -fast unerträglich fallen


  wollten« Ebenda: ,,Nachde1n auch Über die Untreue und Ruch-


  losigkeit des Gesindes an ,Häckern, Knechten und Mägden nicht


  genugsam geklaget werden -kann, deren Dichten und Trachten fast


  nur dahin gehet, ihre Herren und Frauen in Schaden zu bringen«


  Bei seinem Regierungsantritt reichte der Kanzler V. d. Vorne


  dem " jungen KurfILirsten eine Denkschrift ein (1641), worin er


  ausftihrt: . s s «


  , s »Die Leute gerathen. in At3J:xeismu:m durch -die Nachlässigkeit


  der· Kinderzucht, in dem der 1nehrer Theil der Eltern heutiges


  Tages ihre Kinder nach ihrem eigen verriickten Willen, wie die


  Bäume im Walde aufwachfen lassen, und dieselbigen so wenig in


  der Furcht und Erkenntnis Gottes als christlichen Tugenden und


  Ehrbarkeit auferziehen lassen: dieselbigen alsbald von Jugend auf


  zur Hoffahrt, Ue:opigkeit, Frechheit, Geilheit, Verachtungen ihres


  Nächsten und aller guten Sitten und Ordnungen gewöhnen, in dem


  Lauf der Bosheit ihnen den Zügel verhangen und ihnen bei Zeiten


  weil sie noch zart und zu flectiren sein, nach den Vern1ahnungen


  des weisen Mannes Syrachs nicht den Hals beugen.«- -


  " Rachelius,« Pastor in Ditn1arschen 1627: . )


  »Wann- hat man größere Verachtung Gottes, seiner Diener und


  feines heiligen Wortes erfahren? Wann ist die Gotteslästerung so


  arg gewesen? Wann ist die Unbändigkeit unter den Menschen, da


  keiner auf den anderen nichts geben will, ärger gewesen? Wann


  hat man mehr Unzucht und ——, die jetzt zur Tugend werden will,


  in- der Welt erfahren? Wann ist Fressen und Sausen, Schinder!


  und«Schaben«, Karg.en und («I-Beizen so gen1ein gewesen? Wann hat


  man mehr der stinkenden Hoffahrt in der Kleidung erfahren, als


  eben« jetzt geschieht?« (Ritschl, Pietisn1us 1l," 35".) , « -
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  Matt pflegt den Jammer des 17. Jahrhunderts auf den


  80jährigen Krieg und seine Nachwehen, den «w«irthsch«aftlichen Ruin


  und die sittliche Verwilderung, die er anrichtete, zu schieben. Aber


  schon ehe dieser Krieg recht begonnen hatte, als-er von Böhmen und


  Oesterreich—in das eigentliche Deutschland noch gar nicht hinüber-


  geschlagen war, lesen wir in dem Edikt, das Kurfürst Georg Wil-


  helm von Brandenburg bei seinem Regierungsantritt erließ (1. Fe-


  bruar 1620): ,


  »Der Zorn Gottes steht vor Augen und doch ist das Volk


  unbußfertig; Alles ist mit Krieg und Kriegsgeschrei erfüllt, daß es


  fast scheint, als wolle es mit der Freiheit des geliebten deutschen


  Vaterlande-s in Religions- und Profansachen zu Ende»gehen; das


  Volk lebt ruchlos. Mord, Straßenraub, Fehde, Mordbrennen be-


  fleckt das Land, daß dem, der daran denkt, ein Greuel angeht«


  Wir kommen in’s 16. Jahrhundert,


  Ein Flugschrifi Vom Jahre 1589 klagt, daß die Kirchen unter


  de1n gegenseitigen ,,Ver1naledeien und «Exeeriren der Prtidicanten«


  zu lauter Schandten1peln gewo-rden.» Dafür würden ,,am meisten


  die Bierhäuser besucht und nehme mit Untergang alles christlicheu


  Wesens das Viehische Sausen, Ehebruch, Gotteslästerung mit jeg-


  lichem Jahr zu.« i


  Ein a1ntliches Actenst1Tick, ein Rundschreiben des Pfalzgrafen


  Johann"Easimir vom 10. März 1584 bestätigt diese Schilderung.


  »Das überfl1Tissige Viert«rinken«, heißt es hier, ,,gehet. bei dem ge-


  meinen Manne»in vollem Schwange, daraus.dannunzie»mlithe Ver-


  s·:hwendungen der gniidigen Gaben Gottes, «nebst-allerlei Gottes-


  lästerung,spTodsch"lag, "Unz11c.ht, Leichtfe"rtigkeit, reich- und»gottloses


  w1"istes --Wesen.und Leben« allzumal erfolgt« " . -- .


  Um dieselbe Zeit berichtet der«-berühmte Je.suit C-anifius nach


  Rom an den Papst und seinen Ordens-General, -wie insDeuts(Ih-


  land das Volk sei, so sei auch der Priester --»aller 11eppigkeit zu-


  gethan, aller fleischlichen Ausschweifuug ergeben«; die katholischen


  Bischöfe seien genöthigt, ,,viele Priester und Pfarrer zu dulden,


  welche Simonisten sind, untauglich, anstößigen Lebenswandels,


  exco1nmunicirt, irregulär,iVerbrecherischer Thaten schuldig, Concubi-


  narier, Trunkenbolde, ehrlos, abtriinnig vom Glauben«. E


  Graf.Johann von Nassau schreibt an Wilhelm von Oranien


  Ende November 1583: · .


  ,,Blindheit, Geldgeiz und Ehrgeiz, Mißtrauen und Kleinmuth«


  nehmen allerwärts zu; an Ehrbarkeit, Mannheitt und Tapferkeit
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  sei ein derartiger Mangel, daß« man das Ende der Welt erwarten


  müsse. . ·


  Der Niirnberger Patricier Berthold -Holzschuher reichte Ende


  März 1565 dem Rathe-der Stadt Hamburg ein sociales Reform-


  Project« ein, weil, wie er sagte, das Volk immer mehr in Artnuth


  versinke. Als Ursachen der Armuth führt er an: einerseits, daß


  das ,,gen1eine Volk ganz leichtfertig und in Armuth heirathe«, was


  um so bedenklicher sei, als »Gott bei solcher Armuth Viel Kinder


  bescheere«, andererseits, daß das Volk, insbesondere die Jugend


  ,,zu zerhafft, frech, freymutig und reylig in ausgeben« .sei, mit


  »klaidung, bankathiern, in al1er.hoffart und retJligkait je einer uber


  den andern oder aufs weingst dein andern gleich sein«·wvIle.


  Elend und Laster seien die Folgen.


  Ja demselben Jahr (1565)" veröffentlichte Adam Schubart sein


  populäres Lehrgedicht, der »Hausteufel.« Es beginnt mit einer


  allgemeinen Betrachtung: i


  « Eins tages ich"spatziren gierig, » -


  Ver) mir selbst zu trachten anfieng,


  · Wie es jetzund stiind in der Welt,


  Da jeder tracht nach gut und gelt, .


  Wie alle tugent nemen ab,


  " Bad Gott wenig rechte Christen hab« » "


  Die Laster nehmen überhand, geht es weiter, Untreue in Handel


  und Wandel wird immer größer, aIlenthalben werden Gottes


  Gebote mit Füßen getreten. Und zu den alten kommen immer


  neue Uebel.


  Den »unzählbaren Scribenten"und FederfÜhrern«, was man


  heute »die Presse« nennt, wird von Anderen eine Hauptschuld an


  den Gebrecl)en der Zeit beigemessen. ·


  Carl Doltz predigte 1557: .


  Die Kunst sei eine »Dienerin der. Siinde«, eine ,,Schule· der


  Unzucht« geworden. . · »


  « Schon- bei Luthers Lebzeiten, .na1nentlich non ihm selber, hören


  wir denselben Ton. Immer «wieder.klagt der Reformator über die


  sittliche Verwilderung; in seiner Jugend, im«Papstth11m seien die


  Leute Viel besser gewesen. »Da ist kein»V"erachteter rund t")erfluchter


  Ding. auf dem Erdboden als das liebe Evangelium« »,s",V«iel sagen,


  der Friede ist gestört, die Welt in Unruhe, die Menschen "sind»ve«rk-


  wirrt in Geist und «Sinn, die Religion fällt dahin, die 7Gottesoer"-


  ehrung wird gestört, der rechtmäßige Gehorsam wird·aufgelösts: was


  Preus3ische Jahrbiicher. « Bd; 1«XX1.. Heft1. ·. . » · Z · . » ·
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  ist Gutes aus dem Evangelium kommen? Vorhin war es Alles bessern«


  Jetzt sei »theure Zeit, Krieg und der Tiirke.« »Im Papstthum war


  Jedermann barmherzig und mild, da« gab man mit beiden Händen


  fröhlich und mit großer Andacht« »Jetzt unter dem Evangelium


  giebt Niemand mehr, sondern einer schindet nur den andern und


  ein jeglicher will Alles allein haben.« »Bürger, Bauern und Adel


  sind jetzt unter dem Licht des Evangeliums geiziger, stolzer und


  hofsårtiger und zehnmal ärger, denn sie unter dem Papstthum ge-


  wesen sind.« » Namentlich das Laster des Saufens, das früher für


  eine Schande galt, hat zugenommen; selbst unter der Jugend ist es


  ohne Scheu und Scham- eingerissen. »Die junge Welt ist so wild,


  wüst und ungezogen, daß eitel Teuselskinder daraus werden« »Un-


  gehorfam, Frevel und Stolz des jungen Volkes und insgemein in


  allen Ständen.«


  Zwei Quellen, Heinrich Müller, 1550·(Curieuse Nachrichten J.9)


  und die Zimmernsche Chronik (1., 448) stimmen darin überein,


  daß die Deutschen früher, noch zu Großvaters Zeiten, Viel stärkeren


  Körpers gewesen, so wie man es jetzt für unglaublich halten würde.


  Wir gelangen aus dem Resormationszeitalter an das 15. Jahr-·


  hundert. Es erscheint überflüssig, mit Zeugnissen zu belegen, daß


  dieses letzte Jahrhundert einer absterbenden Epoche, des Mittelalters,


  keine »gute, alte Zeit« war. Es ist die Zeit des Ablaßhandels,


  der Raubritter, der Vauernkriege, eines Kaisers, der wie ein Bettler


  von einem Kloster zum anderen durch’s Reich zog.


  Wohl kaum ein Zeitalter hat der I-Inzufriedenheit mit sich selbst


  so prägnanten Ausdruck gegeben, wie dieses.- Es ist die Literatur


  des ,,Rarrenschiffs«, der ,,Nar«ren«bes«chwörung«, des »Lobes der


  Narrheit«, in denen die Zeit sich selber geißeltund verspottet. Ueber


  die Kirchen predigte der sittenstrenge Geiler von Kaisersberg:


  . »Aus dem Klosterleben, das recht geführt, das Paradies auf


  Erden sei, sei lauter Gaukelwerk geworden. Die «Oberen der Klöster


  sind die ersten am Spiel und in aller Leckerei, und die Frauen-


  klöster, die nicht reformirt sind, und auch Mannesklöster sind nicht


  Klöster, sondern H . . . . hiiuser.« -


  »Wenn Du einen Mönch siehst, so zeichne Dich mit dem heiligen


  Kreuz, ist der Mönch schwarz, so ist es der Teufel; ist er weiß,


  so es seine Mutter; ist er grau, so hat er einen Theil von ihnen


  beiden.« : D » ,


  Der katholische Pamphletist Johannes Janssen hat es versucht,


  sich zum Vertheidiger dieser Epoche auszuwerfen; es wird daher
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  um so größeren Eindruck machen, wenn man hört, welche Aussagen


  oon Zeitgenossen auch er nicht un1hin kann anzuftihren"·««·).


  ,,Jost Fritz«, schildert er uns, ,,wußte, wo den armen -Mann


  der Schuh drücket und wo selbige1: von Juden und anderen


  Wucherern, von Advokaten und Beutelschneidern, von Fürsten,


  von adlige11 und geistlichen Herren allzusehr mit Lasten und


  Freuden beschwert worden«.


  Der Großwucher sog nach den Aus-sagen Anderer durch den


  ,,Fiirkauf« das Land aus. Eigene Aufkauss- und Preissteigerungs-


  geselIschasten waren zu dein Zweck gebildet. Raths1nitglieder in den


  Sti’idten wurden der Theilnahme an diesen Gesellschaften bezichtigt.


  Dies Ausbeutungssystern des Großcapitals galt Vielen für ein


  schlimmeres Uebel als das Raul1ritterthu1n. Der Adel verarmte


  durch einen ,,alle Grenzen der Ehrbarkeit und Zucht über-


  schreitenden« Luxus, durch Völlerei und Trunksucht. Die Bauern


  1oollten es dem Adel an Ueppigkeit gleichthun.


  »Es stund viel baß vor alter Zeit«, sagte ein V-Ilkslied; ja


  Sebastian Braut behauptet, daß noch »in kurz verga11genen Joren,


  Gerechtigkeit was bei den buren.« V ,


  - Durch i die Einführung» des römischen Rechts (Mitte des


  15. Jahrhunderts) verlor der e,,arme Mann« mit- seinem alten


  Recht auch die alte Freiheit. » .


  Diese Schilderungen»beziehen sich aus das halbe--Jahrhundert


  Vor der Reformation. Ihm geht vorher die Zeit der Hussitenkriege


  und der Concilien, wo die in Constanz versam1nelten »,Von Lastern


  starrenden Baalspfaffen den Gottesjnann Ha-Z verbrannten«. »Re-


  for1n an Haupt und Gliedern«, in Kirche und Staat war der all-


  gemeine Nothschrei. Aeneas Sylvius, ehe er selbst Papst wurde,


  schrieb: »Es giebt nichts, was die rö1nische Kurie ohne Geld ver-


  Iiehe. Denn selbst die Handauflegungen und die Geschenke des


  heiligen Geistes werden verkauft. Und Verzeihung der Sünden wird


  nur gegen klingende Münze ertheilt.«


  is) Man muß Janssen allerdings sehr aufn1erksa1-n lesen, um es herauszu-


  finden. Einen Theil der Zeugnisse hat er künstlich versteckt unter die


  Schilderung der Zeit nach Luthers Auftreten, um er ReforrnatIon die


  Schuld zu geben, so z. V. Aussage:-i von Felix Meifterlin, der schon etwa


  1490 starb (Bd.I1, S. Buch II. S. 421 d. 7. Aufl) und.Hemmerlin, der


  schon ·etwa·J.461 starb (ebeuda S. 48:2). D·a er«sel·bst unm«er grade bei


  solchen Eitaten zufällig die Datirung weålaßt, so Ist es ·sur den Laien


  kaum möglich, ihn zu controIiren. Die uss»aZen der Zeitgenossen ul3er


  Kirche und Geistlichkeit hat er auch merkwur iger Weise nie1stentherls


  » übersehen. . « . « - - « · « . .


  . s · »-Z-I· ,
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  Das M-. Jahrhundert ist die Zeit der ,,Babylonischen Gefangen-


  schaft« der Kirche in Ac:signon, des Schis1nas, des schwarzen Todes


  und der Flagellanten.


  » Boeeaceio schrieb einen Brief an Meinardo von CaValeanti, er


  habe den Gedanken gehabt, dem Papst ein Buch zu uJidmen, aber


  schreckensVoll darauf verzichtet, als er gesehen habe, wie die ,,ne«nen


  Häupter der Kirche so ganz verschieden non den alten gegen den


  Frieden und die Freiheit der Unschnldigen gen)ap:pnet und gepanzert


  zu Felde ziehen und an Gekvaltthaten, Brandstistungen nnd Nieder-


  n1etzelungen ihre Freude haben.«


  « Aehnlich äußerte sich Petrarea, der Rom nicht mehr mit seinem


  Namen, sondern »vorknals Rom, jetzt aber falsches und treuloses


  Babel« nennen wollte. Bei Dante kommen Ansspr1-·iche dieser Art


  immer wieder. c


  Die deutschen Dichter des 14., ebenso wie schon die des 13. Jahr-


  hunderts, haben eine ganz besondere Vorliebe fürs das Thema des


  schmerzlichen Rückblicks auf die Vergangenheit. Heinrich Teichner,


  der 1335——1875 d"ichtete, der sog. Seifried H-elbling und Hug von


  Tri1nberg am Ende des 13. Jahrhunderts, Neidhart Von Reuenthal


  aus der ersten Hälfte und gemichtiger als alle, Walter Von der


  Vogeln)eide und neben ihm W-irnt V. Gravenberg ans dem Anfang


  des Jahrhunderts stimmen überein.


  Hug Von Trimberg, Ende des 18. Jahrhunderts:


  »Die Welt wird jetzt von Tag zu Tage


  Böser und toller, das ist 1nein’ Klage


  Die Kaufleut’ fiihren schlimmen Wandel


  Voll Trug und Falsch ist aller Handel.


  Die Mädchen schlechter Sitten walten,


  bös Beispiel geben auch die Alten.


  Möigd’ und Knechte sind nichtsnutz,


  die Kinder fiirlaut und Voll Trutz


  Falschheit, Unzuchi tritt nun nor


  Treu und Zucht fis:-hu aus dem Thon« ·


  e Seisried Helbling (vZl1c,«896) Geld verschafft Achtung und Adel:


  E·-wies ec1e11ic-J.1 ein man i;u0i:, - «


  des -ihr me-n nähn, ern habe guotJ. «


  sit; gsuoi) den linken edel biri: »


  und man von guot edel wird.


  Die Standes«u"nterschiede näerdenHnicht Mehr gerichtet (V11l, 392);
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  Niemand will sich mehr diesen lassen (V1I1, 428); Neidhart V. Reiten-


  thal 1236 (-Haupt 32, 24):


  St«ijende et- in der we:-1de Heisa-ro vor di-i2e(-. je:-e11


  (1er mich d-inne tr1«1rio1iehen saehe gebären,


  der soIä.e mich -ehant; be.-hinten unäe behären.


  Ferner (82-, 27 ff.):


  Nü hå-is Si (die Welt) sich verkåret:


  seha.me1öseI-, va1seher die.-Ko


  isi: i1- her« ge1:1aåreiJ.


  t-ri11we, Masche, guoi: ge18«eZe vindet·- nieme1r cis«


  96, 2 ff.: «


  E- des kämen uns sc) vreud.en I-ichiu ·jå1·,


  (1ö «(Ei.ie hoc-hgemu0ten wären 1o1Jesam.


  Irrt ist- II: allen Ia-nden n.i.hi: wen trc1ren U«n(1e klagen.


  W(-Tlter von der VogeIweide:


  ,,Diu sm:1ne hät; ir S(-hin ver-1cå1-et


  uni:1«iuwe ir Samen sitz ge1e1«et«


  a1.1ent;ha1ben zni den wegen: ·


  der va-ter bi dem k:in(1e Irr)-in-i11we vinc·ieiJ,


  der hruc1eTr sinem bru(Ier 1iuget:


  geistlich leben in Lappen dringet,


  die uns :-e hime1 selten siegen: -»


  · -gewa.1ti get- krk«, rein; vor ge:rihte sw"inc1et«


  wol 1?1:t"! hie ist ze viel gelegen«


  Gehen mir in’s 12. Jahrhundert, in die Zeit Friedrich Barba-


  rossa’s-, so wird es nicht besser. «


  Schon Heinrich V. Veldecke singt (nach d.Uebers. bei Weinhold


  »Die dentschen Frauen im Mitte1alt.«, H, 211):


  »Als man der rechten Minne Pflug,


  Da pflog man auch der Ehren.


  Jetzt aber sieht man Nacht und Tag


  Gemeine Sitte lehren. .


  Wer dies nun sieht und jenes sah-


  Q weh, wie laut der klagen mag!


  Die Tugend will sich jetzt verkehren«


  Noch früher ist Heinrich von Melk (Erinnerung an den Tod,


  heraus-g. V. Heinzel V. 377 ff). Die früheren »g1-tote chnecht«


  »der altherren wtstuom« ist verschwnnden. Die heute leben, denken


  nur daran, sich gegenseitig zu betrügen. ,,verboeset ist« die ninrve


  jugent: ere, z1:cht unt tugent, die nigent sam umb ein rat«.« In


  Rom muß- man Recht und Gnade um Geld erkaufen. , Wer reich


  ist, ist edel und der Fürsten Geselle; weise, stark, schön, lot-esan1


  nennt man ihn» Die Pfaffen sind gitic« (geizig), die Bauern nidic
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  (böse), , die Kaufleute haben keine .Ehrlichkeit, die Frauen keine


  Keuschheit. Jeder will frei sein, um zu thun, was ihm gefällt.


  Die Klagen sind nicht etwa bloß ritterlichen Ursprungs. «


  -Der ultramontane Historiker Ratzinger (Gesch. d. kirchlichen


  Armenpflege S. 211) spottet über den "»historischen Werth jener


  Declamationen, welche das Schicksal der niederen Klassen des. Mittel-


  alters den jetzigen Arbeiterverhältnissen gegenüber so glänzend


  schildern.« Ein anderer Historiker derselben Schule, Seeber, hat


  über »die österreichischen Bauern im 13. Jahrhundert« einen Aus-


  satz; geschrieben (Hist. Jahrb. d. Görres-Gesellschaft, Bd. Lc1), worin


  ein Abschnitt von der ,,Ausartung der Banern«, im ,Weiteren von


  den ,,traurigen Folgen dieser Ausartung in sittlicher und socialer


  Beziehung« handelt. «


  Der Chronist Arnald Von Liibeck nm’s Jahr 1200 schildert:


  »Was war einst das Leben der Mönche anderes, als die reine


  Unschuld, der Pfad der Gerechtigkeit, das Mttster des Wandel?-Z, der


  Wege zum Paradiese?. . . Aber der Besitz; wuchs, die Frömmigkeit


  schwand, denn während die Mönche, durch den Ueberfluß an welt-


  .li(hen Dingen verleitet, n:-eltlich zu leben begannen, singen sie auch


  an, weltlichen Sinnes zu werden. Die Liebe erkaltete, die Weltgier


  fand Eingang . nnd die Religion hatte da, wo der Hoff.-.1hrt der


  Zutritt offen stand, keinen Eingang. — Und so kam es dahin, daß


  zuletzt nur die äußere Form des Glaubens blieb, die Ri(htschnur


  »der Gerechtigkeit aber den Mö1ichet1 gänzlich verloren ging.«" «


  Ein halbes Jahrhundert früher klagte-Bernhard Von Clairveanx


  (sern:1o »83): »Es schleicht heutzutage eine stinkende Fäulniss durtl»)


  den ganzen Leib der Kirche nnd sje weiter verbreitet, desto ver-


  z1oeifelter, je innerlicher, desto gefährlicher. Sie sind.Diener Christi


  und dienen dem Antichrist.«


  Den sittlichen Tiefstand der Kirche im 11.Jahrhnndert schildert


  uns der enthusiastische Anhänger Gregors V11, Petrus Damiani, in


  allen seinen Schriften; ein Buch ist darunter, non dein es genügt,


  den Titel anzuführen, er heißt: ,,1.iberG«k0morrhianus«. -


  Das Volk schildert uns um dieselbe Zeit der wackere Adam


  von Bremen, der Biograph des großen Erzbischofs Adalbert.


  »Die Sachsen«, also das Volk, unter-dem er lebte, behauptet Adam


  (Vuch 111, ex-up. 55) ,,achten Meineide für nichts, Blutvergießen


  halten sie für Lob. Ehebruch und Unz"ucht werden kaum« für Ver-


  gehen angesehen.« Die Meisten haben zwei, drei, ja zahllose


  Frauen nebeneinander. Trunksucht ist ihr besonderes Laster und
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  Verbrechen, die sie in der Trunkenheit begehen, erachten sie für


  eitel Scherz.«


  Geht diese Schilderung zunächst nur auf die Sachsen, so fährt


  bei dem sächsischen Bischof Thietmar (Anf. d. 11. Jahrh.) der Westen


  Deutschlands- nicht besser. Die Westgegenden meint er, werden


  deshalb so genannt, weil dort die Sonne und jedes billige Wesen,


  sowie Gehorsam nnd gegenseitige Liebe sich dem Untergange zu-


  neigen. . . . Die Bewohner dieses Landes ihnen nichts als


  sündigen. . . . . sie sind auf schlimmem Wege und dem Untergang


  zweifellos nahe. »


  An anderen Stellen Verallgetneinert er sein 1,1rt.heil: ,,a«pud mo-


  dernos« herrsche alIenthalben die Freiheit der Sünde mehr als je.


  Etwa gleichzeitig mit ihm lebte in Lüttich der Scholastikus


  Egbert. Seine lateinisehen Dichtnngen sind voll von Klagen


  über die zunehmende Schlechtigkeit der Menschen (feounde, re-tis 1,


  255; 547; 1051; 1258; II, 567 sf.). Aus Juvenal übernimmt er


  den Vers, daß die Erde jetzt nur noch böse und oerk1Linnnerte


  Menschen hernorbringeund fügt hinzu, daß sie ehede1nvon größerem


  Glauben und» auch von stärkerm: Kraft gewesen seien.


  . « Der fran3ösische Historiker Michel«-It (Hist;. c1. France 11., 87) hat


  eine Zusammenstellung gemacht, wonach in den 78 Jahren von


  987 bis 1060 48 Jahre mit Hungers-noth oder Pest oder Beiden


  waren. Man aß Menschenfleisch. Die Bischöfe von Frankreich


  kamen zusammen und beschlossen, die stärksten zu erhalten, damit


  das Land bestellt werden könne. Das 10. Jahrhundert ist wie


  das 15. besonders bemächtigt durch seine lasterhaften Papste; die


  Buhlerinnen Theodora und Marozia regierten in Rom. Das


  ,,dunkle Jahrhundert« ist es von Historikern genannt worden. Jn


  Frankreich lag das Königthnn1 so darnieder, daß man in manchen


  Gegenden gar nicht mehr wußte, ob es existire. ,,IDeo regna«nt:e,


  rege expectant:e« schrieb ein Chronist. Deutschland mußte zeit-


  weilig den Ungarn Tribut zuzahlen. Dann wurde es von Bürger-


  kriegen zerrissen; nicht bloß die .Herzöge, sondern erst die Brüder


  und endlich auch die Söhne des Königs empörten sich und konnten


  erst»nach schweren Kämpfen niedergerungen werden.


  Gegen die Verderbnis; de-S 10. Jahrhunderts ,,ivo Kunstver-


  ständniß und. fromme Scheu 1Vichen-vor dem gierigen Sinn, der in


  den Paramenten nur noch den Metallroerth. richtete« «— erhob sich


  die Eluniacensische Klosterrefor1n, aber ihre ,,Ein1oirkung auf die


  Priester und durch die Priester ans die große .Laienwelt blieb im
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  10. Jahrhundert— fast verschwindend g"ering«. (Lan1precht, Skizzen


  z. Rhein. Gesch. S. 69 u. 87). · i —


  Erzbischof »Herivaeus von Rheitns schildert in einer Ansprache


  an die zu Trosley versammelte"n Bischöfe die Zustände des Franken-


  rei·chs 909: B


  »Alle Scheu vor göttlichen und n1enschlichen Gesetzen ist ge-


  schwunden, die bischöflichen Verordnungen werden verachtet, jeder


  thut, was ihm beliebt. Der Mächtige unterdrückt den Schwalben,


  die Menschen sind wie die Fische des Meeres geworden, die sich


  gegenseitig ausfressen . . . . Die Ungerechtigkeit überwuchert Alles


  nnd gewinnt an Bestand. Wir sehen überall Unterdrückung der


  Armen, Veraubung der Kirchen. Daher kommen die kläglichen


  Thrånen der Witwen, daher da-Z Schluchzen der Waisen, so daß


  ihr Jammer auf bis zum Himmel dringt. Alle Ordnung ist dahin,


  der Zustand der Kirche Verwirrt, ihre Macht geschu)ächt.«


  Das neunte Jahrhundert wird bezeichnet durch den Verfall und


  die Auflösung der MonarchieKar1s des Großen. Auf dem ,,Lügen-


  felde« verrieth das Heer Kaiser Ludwig den Frommen an seine


  aufrührerischen Söhne, an denen eine Generation später ihre eigenen


  Söhne durch gleiches Verhalten die Leiden des Großvaters rächten.


  Die raubenden Normannen zogen nach Belieben durch das Reich.


  Vom Süden griffen die Araber an, vom Osten die Ungarn.


  Das Concil von Tonl 860 erklärte:


  « Raub und Plünderung werden schon ge1vohnheits1näßig von


  Allen kaum für Sünden oder nur für leichte Sünden gehalten«


  (,,Ra-pi1:1a«e ei) »depra«eda-ti0·nes quasi ja«m ex c0nsueiJudi.ne


  Sie ab omnibus p«ae11e is(-:«a:1eni:ur quasi pec0a.iIa. non sind and q«ua«si


  le-via; pe0(-a-i«-a« sini;.«) " «


  Jn1 Jahre 852 tagte unter dem Vorsitz des großen Rabanus


  Maurus eine Synode zu Mainz, deren Bemühung, dem sittlichen


  Verfall zu steuern, am besten gekennzeichnet wird durch die Grenze,


  die sie selber dabei« zog. Eine Coneubine, beschloß sie, sollte jedem


  Manne Vor der Ehe erlaubt sein. , -


  Drei Kaiserinnen, Judith, die Gemahlin Ludwige- des Frommen,


  Richerta, die Gemahlin Karls des Dicken und Ota, die Gemahlin


  Arnu1fs, wurden in diesem einen Jahrhundert des.Ehebruchs an-


  geklagt. - ·


  Um. auch« das einmal anzuführen, - so hat dies Jahrhundert


  auch auf solide Bautechni«k, wie es scheint, keinen Anspruch. Die


  drei Kaiser, Ludwig der Fromme, Ludwig der Deutsche und Arnulf
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  sind bei Gelegenheit des Einsturzes eines Hauses oder eines Söllers


  verletzt morden. Ebenso Heinrich 1l1. im 11. Jahrhundert; mehrere


  Personen kamen dabei um. Auch Kaiser Heinrich V1. n)urde von


  demselben Unfall betroffen. ,


  » Der Mönch von St. Gallen in seinen ,,Thaten Karls des Großen«


  cap. l0 erklärt (888):


  »Man muß der Wahrhaftigkeit unserer Väter mehr trauen, als


  der Liigenhaftigkeit heutiger Nichts-nutzigkeit«.


  Jn einem Schreiben Kaiser Ludroigs des Frommen vom Jahre


  828 oder 829, noch ehe die Empörnng der Söhne und damit die


  Epoche der unaufhörlichen Biirgerkriege begonnen hatte, oerordnet


  der Kaiser allgemeines Fasten und Reform-Synoden; er hofft, daß


  Gott gnädig sein werde und erkennen lasse, »worin wir ihn haupt-


  sächlich beleidigt und damit er uns ruhige Zeit zu unserer Besserung


  verleihe«. -


  « Das Klage1ied eines Geistlichen aus diesem Jahrhundert


  schildert das» Elend im Einzelnen und sehnt sieh zurück nach der


  Zeit des Großen Karl, ,,n1o Einer Herr war« und Eins auch das


  Volk, das dein Herrn gehorchte«. , « , » , K


  Aber Karl der Große selbst-hat noch im legten Jahre seiner Regie-


  rung befohlen, allenthalben «Refor1n-Synoden abzuhalten, weil »ein


  lautes Murren des Volkes durch das Land ging«. (Kaufmann, Deutsche


  Gesch. 11, 876.) Heimliche Verbindungen unter Eidschrou.r wurden


  geschlossen, um sich gegen die Mächtigen zu sch1·itzen. Der Kaiser


  selbst klagt (802), daß seine Waltboten (mjssi), die die Beamten


  beaufsichtigen sollten, nur die Zahl der 1Interdrücker vermehrten.


  Kr«n1ftig wolle er nur reiche Leute zu Waltboten ernennen, die


  es nicht nöthig hätten zu stehlen. »Deine W-altboten«, wurde dein


  Kaiser 811 berichtet, ,,sinden keinen Gehorsam mehr und die Befehle


  der Grafen Verachten die -Leute« An dem Hofe des Kaisers wird


  seine Nichte Gundrade gerühmt als die einzige Jungfrau, die den


  bösen Versuchungen widerstanden hätte. Sein Sohn Ladung


  mußte, als er die Regierung antrat, den kaiserlichen Palast zu


  Aachen reinigen lassen von dem bösen liederlichen Volk, da-Z ihn er-


  füllte und verwies die Prinzess«innen in Klöster. -


  « Eine Schilderung Von dem Zustande der frånkischen Kirche


  unter Karls des Großen Vater «Pippin entwirft Bonifacius in


  einem Brief an den Papst Zacharias .i1n Jahre 742 (Jaffå Man.


  Mag. Nr. 42). Die meisten Bischofs-sitze sind in den Händen von


  hab-gierigen Laien oder von ehebrecherischen nnd wncherischen Kleri-
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  kern; -Diaeonen haben vier bis fünf- oder noch mehr Eoncubinen


  und werden doch zu Priestern geweiht und gar zu Bischofs-sitzen be-


  fördert und setzen ihren Lebenswandel fort. Die, die nicht in Un-


  zucht leben, sind Säufer, Pflichtoergessene, Jäger oder Krieger."


  . Anfang des 7. Jahrhunderts schrieb Jenas, der Abt von


  Be-bbio in seinem Leben des Heiligen Columban (Mabillon


  A. S-Z. See(-. "11. cap. 11), daß Vom Christenthume in G-allien bei


  der Ankunft Colurnbans nur noch der Glaube übrig gewesen sei,


  die Mittel der Buße und Neigung zur Reue seien kaum und nur


  an wenigen Orten noch zu finden gewesen.


  Es ist um diese Zeit, wo die greife Königin Brunhilde, die


  n)estg"othische Königstochter, nach dein Urtheile der fränkischen Großen,


  unter dem Vorsitz des König Chlotars 11., an den Schweif eines


  n)ilden R-Isses gebunden zu Tode geschleist wurde, weil sie zehn


  Frankenkönige gemordet habe.


  c Im S. Jahrhundert-sind die Franken christ"lich geworden und


  versch1nelzen sich mit den Römern. Der Erfolg ist nicht sittlicher


  Fortschritt: ,,nicht die guten, sondern ihre schlechten Seiten tauschen


  die beiden Völker aus und die heranwachsenden Geschlechter ver-


  einigen in sich die Sünden beider«.


  Vor dieser Zeit liegt über Deutschland die Nacht des. Heiden-


  thu1ns und. der absoluten Barbarei. · —


  Gehen wir hinüber ins rö1nische Reich, so ist es unnöthig,


  weder unter den Leiden der Völkerwanderung noch in der Zeit des


  heidnischen Kaiserth1nns die gute alte Zeit zu suchen. ·


  Es bleibt als .Enclave dieser Epoche die sich bildende christ-


  liche Gemeinde. « Von— der Zeit, seit sie unter Kaiser Constantin zur


  Staatskirche n)urde, brauchen wir nicht zu reden. Drei Jahrhunderte


  hat sie vorher rein nach ihren eigenen Gesetzen gelebt.


  Im dritten Jahrhundert sagt uns Eyprian (ich entnehme die


  Stellen dein interessanten Schriftchen von Harnack ,,Medieinisches


  aus der ältesten Kirchengeschichte«) in seinem Buche an den De-


  1netrianus: - .


  »Du mußt allem zuvor wissen, daß die Welt bereits alt ge-


  worden, daß sie nicht mehr in der Fülle der Kraft steht, in der sie


  früher gestanden, noch derselben Frische und Stärke sich erfreut,


  1oodurch sie ehemals sich auszeichnete.« Der Zerfall aller Dinge


  sei augenscheinlich; im Winter sei der Regen, im Sommer die Hitze


  nicht mehr so stark; nicht mehr lachen die Lenze mit lauen Lüsten


  so wonnig, noch sind die Herbste an Baun1früc"hten so ergiebig. -
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  »Es- nimmt ab und vermindert sieh auf den Fluren der Acker-


  Mann, auf dein Meere die Schiffer, der Soldat im Lager, die


  Rechtschaffenheit auf dem Markte, die Gerechtigkeit bei Gericht, in


  Freundschaften die Eintracht, in den Künsten die Erfahrenheit, in den


  Sitten die Zucht«


  ,,Grauköpfe sehen mir unter den Knaben; die Haare fallen


  ans, bevor sie wachsen und das Leben hört nicht auf mit dem


  Greisenalter, sondern fängt mit ihm an.« Hofft Cyprian etwa, daß


  das C-hristenthun1 diese alternde Welt, der die gute Zeit entschwunden


  ist, verjüngen»werde? Keineswegs: erschließt aus seiner Schilderung,


  daß der Untergang unmittelbar bevorstehe. - ·


  Diese Auffassung ist allen Kirchem.u'itern ohne Aste-t1ah1I1e ge-


  n1einsa1n.


  Um die Wende des 2. Jahrhunderts schildert uns Tertnllian


  die Liebesmahle der Christen:


  »Bei dir brodelt die Liebe in den Kochtöpfen, der Glaube


  dampft in der Küche, der Gegenstand der Hoffnung liegt. auf den


  Schüsseln« , -


  Denselben Vorwurf macht der Christenheit schon um die Wende


  des ersten Jahrhunderts Clemens r-on Rom: -


  »Die schöne Und heilsam! Einrichtung des ,,Logo«Z«, das ge-


  heiligte Liebesmahl schändet man mit un1geschüttete11 Saucenschiisseln;


  dieses ZeclJen.und dieser Speisendnft ist eine Block-phemie auf jenen


  Namen, und man täuscht sich, wenn man meint, die Verheißung


  Gottes mit solchen Diners erkaufen zu können . . . Der Herr hat


  solche Ben)irthungen nicht als ,,Liebesn1ahle« bezeichnet.«


  Stellt man hierzu die Vorwürfe, die der Apostel Paulus seiner


  Gemeinde zu Korinth (1. Korn U, 21. 2. Kor. 12, 20 u. 21) macht


  nnd die furchtbare Anklage des Briefes Jndä, so sieht man, das;


  auch hier keine Zeit war, welche sich selber ein gutes Zeugnis; ans-


  gesteIlt hat. ,


  Wir wollen noch im klassifchen Alterthn1n suchen.


  Jsokrate-Z- im 4. Jahrhundert e-. G. klagt, (a«re0p. 48) die


  Zucht der Jünglinge sei verfallen, die Anschauungen so« 1virr ge-


  worden, daß man Zügellosigkeit für De1nokratie halte, Gesetzl"osig-


  keit für Freiheit, Frechheit für Gleichheit, Alles thun zu dürfen


  für Glück. -


  "Aristophanes3 in seinen Komödien zwei Menschenalter früher,


  spricht von nichts lieber als- von der vergangenen guten Zeit der


  Marathon- und «Salami.sktirnpfer «(Wespen 711; Ritter 780; 1334.
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  IS« )--z i.:k..-- --«- -«


  WoIket1 1029) ,,siZc5crhuo1-ex k5 Haar org or- san--re; ro-is« «?-Irr «.-ca?-» repo-


  -ex;)ci.n-« »gl1·icklich waren die damals mit den Vorfahren ·lebten«.


  Ebenso Kratinos .(Koch fra-gm. 0omio. A.t;t;ic. r fr. 238)


  ,,su-cr)ccix»)t-o; Ja- if .-I-·90" -rot?-« s6««-sog« ,,selig War ehedeM das LeIE)eU«.


  Aber schon 30 Jahre vor Marathon sang Theognis (etn)a 520)


  (Bergk, AntJh01ogia. 1yri0a- v. 1185 :l-T.).


  »Die Hoffnung ist die einzige Gottheit, welche den Menschen


  geblieben, die anderen haben uns Verlassen und sind auf dem


  Olyn1pos. Fort ist die große Göttin, die Treue, gewichen Von den


  Männern ist der weise Sinn und die Charit-en, o Freund, haben


  die Erde geräumt. Die Eide stehen nicht mehr fest unter den


  Menschen und die Götter werden nicht nach Geb1·ihr verehrt. Das


  Geschlecht der Frommen ist aus-gestorben, weder das göttliche Recht


  noch fromme Werke kennen die Menschen mehr.«


  Noch weiter hinauf in die graueste Vergangenheit der Menschen


  reicht die freudige.Erzählung des alten Nester im Vater Homer, was-


  in seiner Jugend für Menschen. gelebt und wie sie gewesen — aber


  heute; ,,oFo- -I-is« s5’go-«-oZ ein«« ,,wie heute die Sterblichen sind«. --—


  1Ieber die Jugendzeit Nestors fehlen.uns leider die zeitgenössischen


  Berichte.


  So weit solche Berichte reichen, ist uns »die gute alte Zeit«


  nicht erschienen. , «


  Sollten etwa unsere Nachkommen im 20. Jahrhundert sie einmal


  in: 19. suchen? Wenn der Kosack und der Zuave1·iber Leichenselder


  und Brandstätten hinschreitend an der Elbe und W-eser sich grinsend


  umarmen und der Jesuit segnend seine Hand ausbreitet über diesen


  Bund? .Oder wenn die unterirdischen Mächte mit den Gen)altmitteln


  der Erfindungskn«nst Dame und Schlösser in den Staub geworfen


  und- an der Stelle des Denkmals des Großen Friedrich vor dem


  Palast"Kaiser Wilhelms- des Alten ihre Guil1otine aufgerichtet haben?


  Oder aber wenn Deutschland siegreich über seine äußeren und inneren


  Feinde herrschgen:1altig nnd dankbar zuriickschaut auf die -Gene-


  rationen, die es zusammengefügt und erzogen haben zu in ewigem


  Kampf sich ewig «oerjiingendeu1 Leben --— nie endend mit Aufgaben,


  unerschöpflich in Thaten? ·


  



  


